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Einführung 

Rund einhundert Jahre nach ihrer wissenschaftlichen Thematisierung ver-
mag die Auffassung, dass Sexualität auch bereits im Kindesalter zu beob-
achten ist, immer noch für Aufregung zu sorgen. So wurde vor einiger Zeit 
nach  einer  heftigen  öffentlichen  Kontroverse  eine  Aufklärungsbroschüre 
über die sexuelle Entwicklung des Kindes – „Körper, Liebe, Doktorspiele“ 
– zurückgezogen, nachdem sie zunächst einige Jahre unbeanstandet über 
die Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung (BZgA) vertrieben wur-
de. Die Proteste kamen vor allem aus dem rechten politischen Spektrum, 
man hielt  einige Formulierungen für  „zwielichtig  und missverständlich“, 
sah darin eine Werbe- und Schulungsmaßnahme für homosexuelle Bezie-
hungen  oder  gar  eine  Anleitung  zur  Pädophilie.  Auch  wenn  die  Studie 
nichts  enthält,  was  aus  wissenschaftlicher  Sicht  problematisch  wäre  und 
sich die Kritik an ihr bei näherer Betrachtung als unhaltbar erwies, schien 
es der damals zuständigen Bundesministerin angemessen, sie zurückzuzie-
hen. Es stellt  sich die Frage, wo denn eigentlich das Problem liegt. Was 
macht die kindliche Sexualität oder das Reden über die kindliche Sexualität 
so anrüchig?

In jüngster Zeit wird kindliche Sexualität häufig im Zusammenhang mit se-
xueller  Gewalt  oder unter  dem Aspekt der  Grenzverletzung thematisiert. 
Entsprechend sind Eltern und ErzieherInnen manchmal verunsichert, wenn 
sie Situationen mit Kindern beobachten, die sexuelle Verhaltensweisen zei-
gen. Es fällt  ihnen manchmal schwer, die Situation richtig einzuschätzen 
und angemessen zu reagieren. So stellen sich ihnen oft folgende Fragen: Ist 
das  eigentlich  normal?  Was  gehört  zur  sexuellen  Entwicklung  von 
Kindern?  Ab  wann  werden  Grenzen  verletzt?  Wann  liegt  ein  sexueller 
Übergriff, wann sexueller Missbrauch unter Kindern vor? Diese Verunsi-
cherung liegt zum einen daran, dass es in Familien, aber auch anderswo kei-
ne Selbstverständlichkeit ist, über kindliche Sexualität zu sprechen. Zwar 
ist Sexualität ein gesellschaftlich und vor allem in den Medien viel beachte-
tes Thema. Aber das betrifft nur die erwachsene Sexualität. Zum anderen 
besteht viel Unklarheit darüber, was unter kindlicher Sexualität zu verste-
hen ist und ob und welche Sexualität Kindern überhaupt gut tut. Doch erst 
ein Wissen über die sexuelle Entwicklung von Kindern und die dazugehöri-
gen Handlungen wirkt der Verunsicherung von Eltern und ErzieherInnen 
entgegen und ist Voraussetzung für eine gelungene Sexualerziehung. 

Aus den Perspektiven von Erziehungs- und Sozialwissenschaft, Kindheits-
forschung und Psychoanalyse beleuchtet der Band in einem ersten Teil die 
jeweiligen Konzeptualisierungen der kindlichen Sexualität bzw. die Leer-
stellen in den verschiedenen Diskursen. Es wird zum einen danach gefragt, 
welche Rolle die Sexualität in der psychischen und sozialen Entwicklung 
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des Kindes spielt. Zum anderen wird ausgelotet, welche Konsequenzen dies 
für Erziehungs- und Bildungsprozesse besitzt. Anhand von pädagogischen 
und klinischen Erfahrungen werden Strategien und Modelle aufgezeigt, wie 
die sexuelle Entwicklung als Teil der Persönlichkeitsentwicklung des Kin-
des angemessen und professionell begleitet werden kann.

In seinem einführenden Beitrag geht Micha Brumlik der Frage nach, wie es 
um das Konzept kindlicher Sexualität in einschlägigen erziehungswissen-
schaftlichen  und  entwicklungspsychologischen  Handbüchern  oder  Über-
blicksartikeln zur Kleinkindforschung bestellt ist. So wird ihr in den Lehr-
büchern weder ein eigenes Kapitel gewidmet, noch spielt sie in den Erörte-
rungen zum Bindungsverhalten,  zum Spiel  oder zur Geschlechtsentwick-
lung eine Rolle.  Bei  einer  kritischen Durchsicht  der  Schriften treten die 
Leerstellen in diesem Diskurs, die Themenbereiche, bei denen man erwartet 
würde,  etwas über  die  kindliche  Sexualität  zu erfahren,  allerdings  umso 
deutlicher  hervor.  Wenn  überhaupt  von  kindlichem  Sexualverhalten  die 
Rede ist,  dann zumeist unter dem Aspekt des sexuellen Missbrauchs. Es 
liegt nahe, darin einen Vorgang kollektiver Verdrängung zu sehen, denn 
schon die empirischen Forschungen von Alfred Kinsey belegen minutiös 
die  verschiedenen  Ausdrucksformen  kindlicher  Sexualität.  Ein  Blick  in 
historische Darstellungen  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhunderts 
belegt diese Vermutung noch einmal auf eindrückliche Weise. Rousseaus 
Beschreibungen der lustvoll erlebten Züchtigung durch seine Hauslehrerin 
wirken wie eine Vorwegnahme späterer psychoanalytischer Theorien.

In der Psychoanalyse gehört das Konzept der infantilen Sexualität zum un-
bestrittenen Theoriebestand. Ilka Quindeau sieht darin die bedeutendste Er-
rungenschaft der Freudschen Sexualtheorie, die nicht nur entwicklungspsy-
chologisch, sondern vor allem theoriearchitektonisch bedeutsam ist. Freud 
formuliert damit eine Aussage über die conditio humana. Mit seiner Kon-
zeptualisierung eines  Unbewussten  als  zentralen  Motivationssystems des 
Menschen, dessen Kern das Sexuelle bildet, kritisiert  er das Autonomie-
Ideal der Moderne und stellt sich augenzwinkernd in eine Reihe mit Koper-
nikus und Darwin. Die klassischen Konzepte infantiler Sexualität von Freud 
und Ferenczi werden der Allgemeinen Verführungstheorie von Laplanche 
gegenübergestellt, die eine interessante Antwort auf die Frage gibt, wie die 
Sexualität in den Körper kommt. Laplanche sieht sie als Niederschlag der 
universellen Verführung, die vom Erwachsenen ausgeht, der das Kind in je-
der Begegnung unweigerlich mit seinem (sexuellen) Unbewussten konfron-
tiert. Auf diese Weise wird der sexuell erregbare Körper in der Mutter(Va-
ter)-Kind-Dyade  konstituiert.  Aus  den  Stationen  der  sexuellen  Entwick-
lungsgeschichte – der Oralität, Analität, Phallizität und Genitalität – bilden 
sich subjektiv spezifische Befriedigungsmuster aus, die im Verlauf der Le-
bensgeschichte fortlaufend umgeschrieben werden.
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Michael S. Honig fokussiert die Frage nach der kindlichen Sexualität aus 
der Perspektive der „childhood studies“, für die Kindheit nicht wie für die 
klassischen Kinderwissenschaften eine zu überwindende Lebensphase dar-
stellt, sondern ein zentrales Element generationaler Ordnungen. Für die bio-
soziale Unterscheidung zwischen Kindern und Erwachsenen spielt Sexuali-
tät eine Schlüsselrolle. Zur Kritik eines adultistischen Konzepts kindlicher 
Sexualität indes haben sie bislang wenig beigetragen und noch weniger zur 
Personalisierung  der  Leiblichkeit  von  Kindern.  Der  Beitrag  wendet  sich 
dieser  Leerstelle  der  childhood studies zu und unternimmt den Versuch, 
eine Kritik des erwachsenenzentrierten Sexualitätsbegriffs zu formulieren 
und auf diesem Wege dem Verständnis der agency von Kindern eine leibli-
che Dimension hinzuzugewinnen. Die Argumentation geht von der These 
aus, dass die Frage nach der Sexualität der Kinder auf eine Ordnung des 
Wissens zielt, für die eine Unterscheidung zwischen Kindern und Erwach-
senen/Eltern und ihre soziale Organisation als Kindheitsmoratorium grund-
legend ist. 

Gunter Schmidt beschreibt die Entdeckung der kindlichen Sexualität im 19. 
Jahrhundert unter dem Aspekt einer frühbürgerlichen Revolution, ohne die 
die sexuelle Revolution der 1960er Jahre nicht denkbar gewesen wäre. Se-
xualität sei erstmals in diesem Zusammenhang psychologisiert und biogra-
phisiert sowie zu einem genuinen Bestandteil der Identität erklärt worden. 
Im Diskurs über die kindliche Sexualität unterscheidet Schmidt eine homo-
loge und eine heterologe Auffassung. Während die homologen Theorien, 
die sich paradigmatisch dem Sexualwissenschafter  Albert Moll  zuordnen 
lassen, die Ähnlichkeit von kindlicher und erwachsener Sexualität betonen, 
gehen  die  heterologen Erklärungsansätze,  deren  prominentester  Vertreter 
Sigmund Freud ist, von einer grundsätzlichen Verschiedenheit beider For-
men aus. Inzwischen gibt es in der Sexualwissenschaft eine frappierende 
und interdisziplinäre Übereinstimmung darüber, dass sich die Struktur des 
individuellen sexuellen Verlangens in Kindheit und Vorpubertät formiert, 
weitgehend durch Erfahrungen in nichtsexuellen Bereichen, und dass diese 
Blaupause des Begehrens in der Pubertät sexuell Gestalt annimmt. Damit 
hat sich die heterologe Position zur Kindersexualität durchgesetzt. 

Werner Schneider-Quindeau stellt  die  Frage kindlicher Sexualität  in  den 
weiten Rahmen des angespannten Verhältnisses, das die monotheistischen 
Religionen zu Körper und Sexualität  im allgemeinen haben. So scheint es, 
als bestünde eine der wesentlichen Aufgaben religiösen Verhaltens in der 
Kontrolle, Beherrschung und Regelung der Sexualität. Daher gehört es heu-
te schon fast zum „guten Ton“, eine spezifische Leib- und Sexualfeindlich-
keit mit dem religiösen Bewusstsein des Monotheismus zu identifizieren. In 
diesen Traditionen werden Kinder einerseits als unschuldig, andererseits als 
leicht verführbar und damit verführerisch angesehen. `Unschuldig´ sind sie 
nur insoweit, als ihnen jegliche sexuellen Regungen abgesprochen werden; 
wobei die Vorstellung kindlicher Unschuld als  relativ neue historische Er-
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scheinung wohl erst in der Moderne entstanden ist. Im Unterschied zur leib- 
und lustvollen Haltung der christlichen Kirchen möchte er auf die Beispiele 
nicht unterdrückter Sexualität in der biblischen Tradition aufmerksam ma-
chen, die als Zeugnisse der Bejahung von Lust und Begehren verstanden 
werden können. 

In  ihrem  Aufsatz  diskutiert  Julia  König  kindliche  Sexualität  als  wider-
sprüchliches Verhältnis einer leiblichen Erlebnisdimension im Zusammen-
spiel  mit deren historisch-spezifischem gesellschaftlichen Kontext.  Daher 
rekonstruiert sie zunächst die Entwicklung des Entstehungskontexts dieses 
ausgesprochen modernen Phänomens als eine bestimmte gesellschaftliche 
Interessenskonstellation, innerhalb derer kindliche Sexualität erst zum sozi-
al virulenten Thema werden konnte. Die Geschichte jener (neuen) Praktiken 
und Diskurse der Aufklärung vollzieht sie konkret an der Anti-Masturbati-
onskampagne nach, innerhalb derer ab dem 18. Jahrhundert neue Konzep-
tualisierungen  von  Sexualität  und  Persönlichkeit  aufschienen.  Im  einem 
zweiten Teil verfolgt König sodann die beiden um 1900 durch Albert Moll 
und  durch  Sigmund  Freud  formulierten,  sehr  unterschiedlichen  wissen-
schaftlichen  Modelle  kindlicher  Sexualität  durch  die  Wissenschaftsge-
schichte des 20. Jahrhundert. In einem dritten Teil beschäftigt sich König 
mit der Frage, wie kindliche Sexualität theoretisiert werden kann. In einer 
Vermittlung der theoretischen Perspektiven von Judith Butler und Alfred 
Lorenzer schlägt sie eine theoretische Perspektive vor und befragt sie auf 
deren Operationalisierbarkeit. 

Der Beitrag von Ulrike Schmauch beleuchtet das Thema gleichgeschlechtli-
cher Gefühle und Entwicklungen in der Kindheit von drei Seiten: zunächst 
auf theoretischem Wege, dann durch einen Bericht über Gespräche mit psy-
chosozialen Fachkräften und schließlich durch eine Hinwendung zu Folge-
rungen für die pädagogische Praxis. Die Ausführungen im ersten Teil die-
nen dazu, den praxisbezogenen Anregungen einen theoretischen Rahmen zu 
geben. Durch die Erkundungen im zweiten Teil soll verdeutlicht werden, in 
welcher Weise die fachliche Haltung zur Homosexualität die Art der Wahr-
nehmung und des Handelns prägt. So könnten Fachkräfte etwa bei Darstel-
lungen von Gefühlen, Liebe und Familie in Büchern und Broschüren Viel-
falt  fördern und gleich- und gegengeschlechtliche Formen gleichermaßen 
einbeziehen. Analog zu „Bildungsgelegenheiten“ können so in der Arbeit 
mit  Kindern  „Gelegenheiten  für  angstfreien  Umgang mit  homosexuellen 
Gefühlen und Beziehungen“ geschaffen werden. 

Am Beispiel eines Behandlungsberichts einer sechsjährigen Patientin disku-
tiert Claudia Burkhardt-Mußmann die konstituierenden Bedingungen infan-
tiler Sexualität. Zunächst wird allgemein die Frage untersucht, ob und in 
welcher Form Eltern projektiv Phantasien über ihre Kinder entwickeln und 
wie sie diese weitergeben. Im Anschluss werden Konzepte über die Ent-
wicklung kindlicher Sexualität vorgestellt, die davon ausgehen, dass Aus-
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formungen der Sexualität von den Eltern an die Kinder weiter gegeben wer-
den und  unbewusst bleiben. Problematisch wird dies, wenn für die Eltern 
mit der Sexualität ein konflikthaftes oder gar traumatisches Thema verbun-
den  ist.  Es  wird  die  These  entfaltet,  dass  verdrängte  kindliche  sexuelle 
Phantasien mit der Geburt  eines Kindes wieder auftauchen und im Falle 
traumatischer Erfahrungen, zerstörerische Seiten entwickeln können. Das 
Wieder-Auftauchen infantiler sexueller Phantasien beim Erwachsenen wird 
an  einem  literarischen  Beispiel  dargestellt.  Der  japanische  Schriftsteller 
Kenzaburo Oe lässt den Leser an einem Geschehen teilnehmen, in dem der 
Protagonist zum Vater wird und befürchten muss, dass sein Kind behindert 
ist. Innerhalb dieses Kontextes agiert er unter anhaltenden Ängsten eine ihn 
überwältigende  Sexualität,  die  ihren  psychosenahen  Charakter  durch  die 
Reaktivierung polymorph perverser infantiler Züge erhält. 

Bettina Schuhrke diskutiert problematisches sexuelles Verhalten von Kin-
dern als Herausforderung für die Kinder- und Jugendhilfe. Nach dem Ver-
such einer Abgrenzung von normalem und abweichendem sexuellen Ver-
halten sowie der Diagnose von sexuellem Verhalten als psychischer Stö-
rung und Straftatbestand werden die Fragen nach Komorbidität und Prädik-
toren von problematischem sexuellen Verhalten erörtert. Eine Sekundärana-
lyse eines sehr umfangreichen Datensatzes, der im Rahmen eines Evaluati-
onssystem erzieherischer Hilfen gewonnen worden war, weist die Kinder 
und  Jugendlichen  mit  sexuellen  Symptomen  in  (teil-)stationären  Erzie-
hungshilfen als eine besonders belastete Gruppe aus, insbesondere aufgrund 
von Bindungsproblemen und dissozialen Verhaltensweisen. Aus der Spezi-
fität von Symptomen und Störungen für unterschiedliche Gruppen von Kin-
dern und Jugendlichen können sich Hinweise sowohl für die Modellierung 
von Krankheitsursachen und -verläufen als auch für die Prioritätensetzung 
bei therapeutischen und pädagogischen Interventionen ergeben. Wichtig ist 
nicht zuletzt, Eltern dazu zu bewegen, Verantwortung zu übernehmen und 
bei ihren Kindern eindeutig gegen übergriffiges sexuelles Verhalten Stel-
lung zu beziehen. 

Anja Tervooren diskutiert Ergebnisse ihrer ethnographischen Studie zu Ge-
schlecht und Begehren in der ausgehenden Kindheit. Die alltäglichen Prak-
tiken und  Diskurse von zehn- bis dreizehnjährigen Kindern im Kontext ei-
ner  Berliner  Grundschule  werden  unter  der  Fragestellung,  wie  sie  Ge-
schlecht und Sexualität inszenieren, mit Bezug auf Theorien des Performa-
tiven ausgewertet.  Dabei werden den Dimensionen von Identitätsbildung 
und  Objektwahl  die  größte  Aufmerksamkeit  gezollt.  Vorgestellt  werden 
zwei Kindergruppen in unterschiedlicher ethnischer und nationaler Zusam-
mensetzung und ihr Umgang mit Sexualität anhand empirischen Materials. 
Die drängende Energie ihrer Objektwahlen, so ein Ergebnis, richtet sich in 
der ausgehenden Kindheit zu einem großen Teil auf Kinder gleichen Ge-
schlechts. Doch ist Begehren am Ende der Kindheit durch eine eigentümli-
che Gleichzeitigkeit charakterisiert: Die Geschlechtertrennung wird einer-
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seits immer rigider, andererseits ergeht an die Kinder jedoch immer dringli-
cher die Aufforderung, sich heterosexuell zu positionieren. Ausgehend von 
der Performanz und auch den Phantasien der Kinder lassen sich die feinen 
Verästelungen von Begehrensformen herausarbeiten, die für die ausgehende 
Kindheit charakteristisch sind. 

Renate Semper beleuchtet das Dreiecksverhältnis Kinder – Pädagogik – Se-
xualität aus der Perspektive der Sexualpädagogik. Während es auf der einen 
Seite  zunehmend  Proteste  von  Eltern  gegen Aufklärungsbroschüren  gibt 
und Fachkräfte eher Vorträge zum Thema „sexueller Missbrauch“ als über 
kindliche Sexualität anfordern, drehen sich nach wie vor mehr als 60 % al-
ler Anfragen bei Kinder- und Jugendtelefonen um Liebe und Sexualität und 
verweisen auf einen hohen Informationsbedarf, der auch in unserer „aufge-
klärten“ Gesellschaft immer noch nicht zureichend nachgekommen wird. 
Am Beispiel der skandalisierten Broschüre „Kinder, Liebe, Doktorspiele“ 
werden die verschiedenen, als anstößig empfundenen Argumente diskutiert, 
die schließlich zu deren Rücknahme führten. Hinter dieser Problematisie-
rung lässt sich nicht selten eine stark verunsicherte Einstellung Erwachse-
ner zur kindlichen Sexualität  erkennen. Um dieser zu begegnen, plädiert 
Semper für eine Sexualpädagogik, die Sexualität nicht auf den biologischen 
(Aufklärungs-)Aspekt beschränkt, sondern die Dimensionen von Sinnlich-
keit, Identität, Kommunikation und Beziehung aufgreift und die Fähigkeit 
zur sexuellen Selbstbestimmung unterstützt.

Zum Abschluss formuliert Volkmar Sigusch aus aktuellem Anlass sexual-
wissenschaftliche Thesen zur Missbrauchsdebatte, die vor einem Jahr durch 
die Aufdeckung jahrzehntelang vertuschter sexueller Übergriffe gegen Kin-
der  und  Jugendliche  in  Internaten  der  katholische  Kirche  und  einer  re-
formpädagogischen Einrichtung ausgelöst wurde. Er macht damit aufmerk-
sam auf die Notwendigkeit intellektueller Sorgfalt und differenzierter Be-
trachtungen. So gebe es weder  den sexuellen Missbrauch noch  den Miss-
brauchs-Täter. Ebensowenig sei es der sexuellen und neosexuellen Revolu-
tion zuzurechnen, pädophile Neigungen zu unterstützen. Vielmehr komme 
ihr das Verdienst zu, die Schweigekartelle zu durchbrechen und die Unleb-
barkeit dieser Strebungen deutlich zu machen. Nur auf den ersten Blick pa-
radox sei das gesellschaftliche Tabu kindlicher Sexualität aufgrund der Li-
beralisierung  stärker  geworden.  Das  führt  sowohl  zum  Vertuschen  und 
Wegsehen als auch Weigerung von Wissenschaftlern und Fachleuten, die 
Existenz einer kindlichen Sexualität anzuerkennen. Sigusch verortet den se-
xuellen  Missbrauch  im  gesellschaftlichen  Zusammenhang,  dem  eine  ars 
erotica ebenso fehle wie ein umfassender Kinderschutz. 

Micha Brumlik

Ilka Quindeau Frankfurt, Juli 2011
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Micha Brumlik

Wie ein Kugelblitz? 
Das Rätsel der kindlichen Sexualität

Es war der Marxist und psychoanalytische Erziehungstheoretiker Siegfried 
Bernfeld, der die Ausgangsschwierigkeit der Debatte über kindliche Sexua-
lität in seinem 1925 erstmals erschienenen Traktat „Sisyphus oder die Gren-
zen der Erziehung“ präzise benannt hat:  „Unsere erinnerte Kindheit – so 
Bernfeld – ist aber weit davon entfernt, treue Erinnerung zu sein, sie ist 
Tendenz (...) entstanden in den tiefsten Seelenwirbeln des Lebens, festge-
halten, ausgestaltet als Waffe gegen mächtige Feinde innerhalb der eigenen 
Seele in lebenslänglichem Kampfe.“ (Bernfeld 1925, 32)  Auf den ersten 
Blick jedenfalls erweist sich das behauptete Phänomen kindlicher Sexualität 
als ein Analogon zu selten beobachteten Einzelfällen im Bereich der physi-
kalischen Welt, etwa dem Regnen von Kaulquappen, dem Erscheinen von 
UFOs oder dem Auftreten von Kugelblitzen – immer wieder mal beobach-
tet, von verschworenen Gemeinschaften mit Verbissenheit als wesentliche 
Offenbarung beinahe heilig gehalten und doch von der Wissenschaft kaum 
bestätigt:  „Kugelblitze“,  so  das  Internetlexikon  Wikipedia,  „nennt  man 
schwebende Lichtkugeln, die plötzlich und auch in geschlossenen Räumen 
auftreten. Es gibt neben Augenzeugen nur wenige fotografische Belege, so 
im Brockhaus 18.  Ausgabe.  Bis  heute  – so das Internetlexikon weiter  – 
konnten die Naturwissenschaften keine allgemein akzeptierte Erklärung für 
dieses Phänomen liefern. Kugelblitze werden oft mit Gewittern und Blitze 
in Verbindung gebracht.“ (Wikipedia, Eintrag „Kugelblitz“)  Kaum anders 
scheint es – jedenfalls nach Maßgabe der akademischen Entwicklungspsy-
chologie  – um die  kindliche Sexualität  zu stehen.  Ein gewiss weder er-
schöpfender noch repräsentativer Blick in eine Reihe durchaus bedeutsamer 
Handbücher  und  Überblicksdarstellungen  zur  Kleinkindforschung  weist 
zum Thema weder Hauptbeiträge noch marginale Bemerkungen auf. Eine 
akademische Entwicklungspsychologie, welche  penible und umfangreiche 
Untersuchungen zur Fixierung des Blicks von Babies, zu ihrem Geruchs-
empfinden und ihren sich allmählich entwickelnden motorischen Fähigkei-
ten,  zu  ihrer  Sprachentwicklung,  ihrem Nahrungsaufnahmeverhalten  und 
ihren Schlafstörungen vorlegen kann, hat zu dieser vor mehr als hundert  
Jahren  von Sigmund Freud wieder  aufgenommenen Frage  offensichtlich 
nichts zu sagen und widerlegt damit entweder Freud oder bestätigt ihn. Das 
1983 in vierter Auflage erschienene, nun wirklich kanonische, vierbändige, 
von Paul Mussen herausgegebene „Handbook of Child Psychology“ weist 
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immerhin einige wenige Bemerkungen zum Thema auf, Beiträge, die sich 
aber vor allem mit dem Problem der Genderrollen und ihrer Wahrnehmung 
befassen.  1987 erschien  das  dreizehnhundert  eng bedruckte  Seiten  lange 
„Handbook  of  infant  development“  mit  insgesamt  zweiundzwanzig,  von 
verschiedenen Autoren verfassten Kapiteln, unter denen sich ein Kapitel zur 
Sexualität nicht findet – zum Thema „Geschlecht“ findet man im Stichwort-
verzeichnis  allenfalls  den  Eintrag  „Sex  differences“,  für  den  die  Seiten 
1262 und 1263 angegeben sind. Dabei geht es auch hier vor allem um be-
einträchtigtes Rollenverhalten. Das 1989 von einer der führenden deutschen 
Kindheitsforscherinnen,  Heidi  Keller  herausgegebene  „Handbuch  der 
Kleinkindforschung“, es weist dreiunddreißig Kapitel und mehr als sechs-
hundert eng bedruckte Seiten auf, enthält einen mehr als zwanzig Seiten 
langen Abschnitt zur psychoanalytischen Perspektive. Tatsächlich erwähnt 
der Autor Freuds „Drei Abhandlungen“ und resümiert: „Ist es an den El-
tern, sagt dieser pater familias (der Autor bezieht sich hier auf Freud), ihr  
Kind zärtlich an sich zu binden,  ohne frühzeitige sexuelle  Überstimulie-
rung, so können sie nach der Pubertät ihre Aufgabe (!) erfüllen, ihr Kind im 
vollen  Reifestadium bei  der  Wahl  eines  sexuellen  Objekts  zu  begleiten. 
Was liegt, so fragt der Autor weiter, einem Kind ja näher, als solche Men-
schentypen zum Partner zu wählen, die es schon seit seiner Kindheit lieb 
hat, aber jetzt – der Autor zitiert Freud – „mit einer sozusagen abgedämpf-
ten Libido“. (de Raeymaecker 1989, 125), um sich dann der Frage des Ge-
burtstraumas zuzuwenden. Das 1993 von Markefka und Nauck herausgege-
bene „Handbuch der  Kindheitsforschung“  – siebenhundert  Seiten lang – 
weist  im Abschnitt „Physische Entwicklung und motorische Fertigkeiten“ 
noch im Abschnitt über „Geschlechtstypisierung“ denn doch einen Hinweis 
auf die Geschlechtsorgane auf – immerhin befasst sich der Autor des Ab-
schnitts „Entwicklung der Geschlechtstypisierung“, der Münsteraner Psy-
chologieprofessor Wolfgang Trautner auf einer ganzen Druckseite mit der 
Psychoanalyse,  um  mit  folgender  Bemerkung  zu  schließen:  „Zahlreiche 
Forschungsbefunde stehen im Widerspruch zu den psychoanalytischen Hy-
pothesen der Entwicklung der Geschlechtstypisierung. So gibt es für  die 
von der Psychoanalyse angenommene zentrale Bedeutung der Entdeckung 
genitaler  Unterschiede  keine  empirischen  Belege.  Bevor  genitale  Unter-
schiede besonders beachtet werden, orientieren sich kleine Kinder an Haar-
tracht, Kleidung, Körpergröße, Stimmlage (Thompson/Bentler 1971; Traut-
ner et al. 1989). Das für die psychoanalytische Theorie der Geschlechtstypi-
sierung zentrale Konstrukt des Ödipuskomplexes lässt sich nach heutigem 
Wissen nicht mehr aufrecht erhalten (Bischof 1985). (...) Die psychoanaly-
tische Theorie – so das Resümee – spielt in der gegenwärtigen psychologi-
schen Forschung zur Entwicklung der Geschlechtstypisierung kaum noch 
eine Rolle. (vgl. Carter 1987; Huston 1983)“ (Trautner 1993, 292)

Das 1995 von dem britischen Psychologen Kevin Durkin verfasste, mehr 
als sechshundert eng bedruckte Seiten umfassende Lehrbuch „Developmen-
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tal Social Psychology – from infancy to old age“ weist umfangreiche Ab-
schnitte  zu „Crying“, „Smiling“, „Visual Exploration“, zu „Auditory At-
tention and Discrimination“, zu „Visual and vocal Interaction“, sowie zu 
„Imitation, Joint Attention and the Development of Routines“ auf, aber kei-
nerlei Hinweis auf das Geschlecht. Ein etwa dreißig Zeilen langer Abschnitt 
zu „Psychoanalytic  Theory“ vermerkt  lakonisch:  „Although some of the 
psychosexual emphases of the Freudian approach tend to be peripheral to 
contemporary thinking about attachment, this perspective has had strong in-
fluence over the field in the priority it accords to the emotional relationship 
with the mother, the importance it attributes to the role of feeding and as-
sumed the impact of early experience upon development.”  (Durkin 1995, 
82) 1998 edierte der höchst renommierte Psychologe Franz Weinert einen 
Band unter dem Titel „Entwicklung im Kindesalter”, in dem sich zwar ein-
dringliche Beiträge zur Moralentwicklung, sowie zur Entwicklung des ko-
gnitiven Denkens, sogar zu sozialen Kompetenzen, aber eben nicht zur Se-
xualität finden. Auch das renommierte und beinahe kanonische, von Rolf 
Oerter u.a. herausgegebene, beinahe siebenhundert eng bedruckte Textsei-
ten   umfassende  Lehrbuch  „Klinische  Entwicklungspsychologie“  (1999) 
weist dazu weder ein eigenes Kapitel noch gar  eine entsprechende Eintra-
gung im umfangreichen Register auf. Die 2004 erschienene, 16. aktualisier-
te  Auflage  des  klassischen  Lehrbuchs  „Psychologie“  von Zimbardo und 
Gerrig, 830 zweispaltig gedruckte Textseiten umfassend, befasst sich unter 
Abschnitt 11.2., wo es auf neun Seiten um die „Körperliche Entwicklung 
im Laufe des Lebens“ geht, auch im Unterabschnitt „Wachstum und Rei-
fung während der Kindheit“ nicht  mit der Entwicklung der Geschlechtsor-
gane. In Abschnitt 11.g „Entwicklung der Geschlechterrollen“ – immerhin 
fast drei Seiten lang – finden sich Hinweise darauf, dass Sexualhormone 
das soziale Spielverhalten beeinflussen: „Männliche Tiere spielen körper-
lich anstrengende Spiele, die grobmotorische Aktivitäten beinhalten. Weib-
liche Tiere bevorzugen Aktivitäten, die feinmotorische Fähigkeiten erfor-
dern.“ (Zimbardo/Gerrig 2004, 490) Kaum anders das ebenso renommierte, 
zuletzt im Jahr 2008 erschienene, beinahe schon klassische, von Klaus Hur-
relmann, Matthias Grundmann und Sabine Walper herausgegebene „Hand-
buch Sozialisationsforschung“,  in  dem sich  immerhin  ein  umfangreicher 
Beitrag zu „Sozialisation und Geschlecht“ findet, wobei aber das Thema 
Sexualität  keine  Rolle  spielt.  Werfen  wir  schließlich  einen  Blick  in  die 
wirklich  vorzügliche,  völlig  neu überarbeitete  sechste  Auflage  des Stan-
dardwerks „Entwicklungspsychologie“ vor Rolf Oerter und Leo Montada. 
Dort finden sich in einem Abschnitt zu „Evolutionspsychologie und Gene-
tik“ Ausführungen zur Genese homosexueller Dispositionen, also Hinweise 
auf Studien, wonach sich Homosexuelle im Erwachsenenalter häufiger an 
Spielpartner des anderen Geschlechts erinnerten denn Heterosexuelle, was 
durch  prospektive  Längsschnittstudien  belegt  werden  konnte  (vgl. 
Oerter/Montada 2008, 54). Ein ungewöhnlich ausführlicher Abschnitt über 
vorgeburtliche Entwicklung setzt sich mit der Geschlechtsdifferenzierung 
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des Fötus auseinander, während ein langes, mehr als vierzig Seiten langes 
Unterkapitel zur Entwicklung des kompetenten Säuglings sich zwar mit der 
„theory of mind“ ebenso gründlich befasst wie mit dem Bindungsverhalten, 
von sexuellen Verhaltensweisen jedoch nichts weiß. Der dritte Teil des vo-
luminösen Bandes widmet sich der Entwicklung einzelner Funktionen, der 
Wahrnehmung und Psychomotorik, der Entwicklung des Denkens, des wei-
teren etwa der Sprachentwicklung, aber nicht der Sexualität, einem Thema, 
von dem man meinen sollte, dass es wenigstens im 15. Kapitel, in dem es 
um die Entwicklung von Motivation, Emotion und Volition vorkommt, the-
matisch werden sollte. Doch nicht einmal in den Abschnitten zu Neugier-
verhalten und Interessenbildung ist von Sexualität die Rede. Das achtzehnte 
Kapitel widmet sich auf mehr als fünfundzwanzig Seiten der Entwicklung 
der Geschlechtsidentität, in welchem es wiederum um die Wahrnehmung 
geschlechtlicher Differenzen bzw. um die Habitualisierung und Übernahme 
von Geschlechtsrollen geht, und interessiert sich zudem für das Wissen von 
Säuglingen und Kleinkindern über die eigene Geschlechtsidentität und die 
anderer.  Demnach  gilt:  Spätestens  sechs  Monate  alte  Säuglinge  können 
männliche und weibliche Stimmen unterscheiden, neun bis zwölf Monate 
alte Säuglinge können männliche und weibliche Gesichter diskriminieren; 
bezüglich der visuellen Unterscheidung sind in erster Linie Haarlängen und 
Kleider  entscheidend,  während  die  Genitalien  noch  keine  Rolle  spielen. 
Korrekte Antworten bezüglich der eigenen Geschlechtszugehörigkeit sind 
nicht vor dem Alter von zweieinhalb zu erhalten. Zu Freuds Theorie be-
merkt der Autor, dass der Gegenstand von Freuds Theorie „eher die Ausbil-
dung der (hetero)sexuellen Orientierung als  der  Aufbau der  psychischen 
Geschlechtsidentität  und  der  sozialen  Rolle“  sei  (Oerter/Montada  2008, 
642). Es geht mithin um Orientierungen, um Rollenverhalten und Wahrneh-
mungskompetenz – sexuelles Verhalten im engeren Sinne spielt in diesen 
Überlegungen keine Rolle. 

Es fällt auf, dass sich vor allem – wenn überhaupt – die Pädagogik der Fra-
ge sexuellen Verhaltens von Kleinkindern zugewendet hat und ihr verdan-
ken wir auch eine Art Minimalkonsens: Das 2008 von Michael Matzner 
und  Wolfgang  Tischner  herausgegebene  Handbuch  „Jungen-Pädagogik“ 
enthält einen immerhin zwölf Seiten langen Beitrag von Norbert Kluge, ei-
nem  emeritierten  Professor  der  Pädagogik  und  Ehrenvorsitzenden  der 
„Deutschen Gesellschaft für Geschlechtserziehung“ und zwar unter dem Ti-
tel „Jungen und Sexualität“, in dem nun tatsächlich folgendes zu lesen ist: 
„Das erste Sexualverhalten, das bei Jungen schon im Säuglingsalter beob-
achtet werden kann, sind Erektionen, die zum einen von Innen- und Außen-
reizen ausgehen und wenig später wegen des bereits erlebten Lustgewinns 
auch absichtlich herbeigeführt werden und mit „trockenen“ Orgasmen ver-
bunden sein können. Solche Akte der Selbstbefriedigung gelten als lustbe-
tont und sind daher auf Wiederholung aus. Die Technik der Selbststimulati-
on wird, ohne dass man hierzu fremde Hilfe benötigt, schnell erlernt. Außer 
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der selbst herbeigeführten Masturbation im Kindesalter gehören auch die 
sexuell gefärbten „Doktorspiele“ zu den gern gewählten Ausdrucksformen 
in der Erwartung, im Umgang mit anderen etwas mehr über die eigene bzw. 
die andersgeschlechtliche Anatomie zu erfahren, und zwar umso häufiger, 
wenn keine oder nur gleichgeschlechtliche Geschwister im Elternhaus mit 
heranwachsen. In der Folgezeit bleiben zärtliche Zuwendung und autoeroti-
sches Verhalten begehrte Zielsetzungen, und dies umso mehr, wenn sie be-
friedigt werden. Das Spektrum sexueller Verhaltenswseisen erweitert sich 
kontinuierlich in der Pubertät.“ (Kluge 2008, 249) 

Nun lassen sich durchaus auch Handbücher und Überblicksdarstellungen 
finden, in denen kindliches Sexualverhalten eine Rolle spielt – dabei fällt 
dann freilich auf, dass es sich um Handbücher zum Kindesmissbrauch bzw. 
zur Genderfrage im Allgemeinen handelt.

Die dargestellte Forschungslage der akademischen Entwicklungspsycholo-
gie würde Freud und all seine Anhängerinnen bis hin zu so massiv vortra-
genden Theoretikerinnen wie Melanie  Klein widerlegen,  sofern man das 
eindeutige Defizit an methodologisch reflektierten wissenschaftlichen Aus-
sagen zur kindlichen Sexualität so deutet, dass man nach derartigen Phäno-
menen und Verhaltensweisen zwar gesucht, aber nach Maßgabe der Verfah-
ren empirischer Forschung außer in Einzelfällen und den immer wieder be-
obachteten Erektionen von Knaben weiter keine Verhaltensweisen  gefun-
den hat, die sich eindeutig und ohne größeren Deutungsaufwand als „sexu-
ell“ bezeichnen lassen; sie würde indes Freud bestätigen, wenn sich zeigen 
ließe,  dass es derartige Verhaltensweisen tatsächlich gibt, die empirische 
Wissenschaft jedoch von diesen Phänomenen nichts wissen will bzw. sie 
aus noch ungeklärten Gründen für so unerheblich hält, dass sie nicht der Er-
forschung wert ist – in der Sprache der Psychoanalyse würde es sich dabei 
um einen Akt kollektiver Verdrängung bzw. institutioneller Abwehr han-
deln – was schon alleine deshalb besonders erstaunlich wäre, weil es heut-
zutage  in  der  öffentlichen Kultur  in  Fragen  der  Sexualität  offensichtlich 
überhaupt keine Tabus mehr gibt.

Indes: Ein Blick in einen Teil der empirischen Sexualforschung und natür-
lich vor allem psychoanalytisch orientierte Literatur scheint zu beweisen, 
dass eine bestimmte Form kindlicher Sexualität sehr wohl existiert: So hat 
schon Alfred Kinsey über Erektionen, Masturbationen und Orgasmen bei 
sechzehn männlichen Kindern unter elf Monaten berichtet, um diesen Be-
richt folgendermaßen abzuschließen: „In fünf Fällen junger Kinder konnte 
die Beobachtung über eine Zeitspanne von Monaten oder Jahren fortgeführt 
werden, bis die Individuen alt genug waren, so dass man mit Sicherheit sa-
gen konnte, dass es sich hier um echte Orgasmen handelte.“ (Kinsey, 1988, 
77) Aus einen Beobachtungen zog Kinsey den Schluss, dass Freud zwar in 
seiner Behauptung frühester Sexualität recht gehabt habe, dass die Annah-
me einer prägenitalen Phase sich indes ebenso wenig bestätigt habe wie die 
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Unterstellung einer Latenzphase ohne Betätigung der Genitale. Im übrigen 
wird aufgefallen sein, dass die Literatur sich im Allgemeinen auf Knaben 
bezieht, und sei es nur deshalb, weil Erektionen einfacher zu beobachten 
und dokumentieren sind als Erregungszustände bei Mädchen – Kinsey gibt 
indes Beobachtungen der Mutter eines intelligenten dreijährigen Mädchens, 
das onanierte, wieder – immerhin ein dokumentierter Einzelfall: „Es erfolg-
ten 44 (Becken)stöße in ununterbrochenem Rhythmus, eine Pause von ei-
nem Moment, dann 87 Stöße, eine Pause, 10 Stöße und Ruhe. Die Atmung 
war konzentriert und intensiv und ging stoßweise, als sie sich dem Orgas-
mus näherte. In den Endstadien war sie völlig ohne Bewusstsein ihrer Um-
gebung: die Augen waren glasig und starrten ins Leere. Nach dem Orgas-
mus zeigte sich merkliche Erleichterung und Entspannung. Zwei Minuten 
später setzte eine zweite Welle mit 48, 18 und 57 Stößen ein, dazwischen 
kurze Pausen. Mit steigender Spannung begann sie hörbar zu stöhnen; un-
mittelbar nach Aufhören der Beckenstöße trat völlige Entspannung ein, und 
danach gab es nur noch kaum wahrnehmbare Bewegungen.“ (Kinsey 1988, 
79) 

Dass eine psychoanalytisch aufgeklärte Pädagogik hier mehr gesehen hat, 
verwundert  nicht,  gleichwohl:  1923 stellte  Wera Schmidt,  die  damals in 
Moskau ein „Kinderheim-Laboratorium“ leitete, fest, dass die von ihr be-
treuten Kinder relativ wenig onanierten; zudem unterschied Schmidt zwei 
Formen  der  Onanie,  die  eine,  die  durch  rein  körperliche,  von  den  Ge-
schlechtsteilen ausgehende Reize bedingt sei, diene zu deren Befriedigung 
und komme bis zum fünften bis siebenten Lebensjahr fast regelmäßig vor. 
Davon unterscheidet Schmidt Onanie als Reaktion auf Kränkungen, Herab-
setzungen oder Freiheitsbeschränkungen. Pädagogisch schließt sie daraus, 
auf die erste Form überhaupt nicht zu reagieren, bei der zweiten Form hin-
gegen eine genaue Klärung der Ursachen im Gespräch mit dem Kind vorzu-
nehmen. Bemerkenswert ist auch, dass, nach Aussage von Schmidt, kleine 
Kinder bis dreieinhalb Jahre kein besonderes Interesse an den körperlichen 
Unterschieden von Jungen und Mädchen zeigen, sich bei Vier- bis Fünfein-
halbjährigen  indes  die  sexuelle  Wissbegierde  stark entwickelt,  „um bald 
darauf wieder zurückzutreten.“ (Antiautoritäre Erziehung und Psychoanaly-
se  o.J., 26) Anders Nelly Wolffheim, die 1930 aus Beobachtungen in ei-
nem Berliner Kindergarten berichtet, dass Kinder ein „verstecktes Onanie-
ren (etwa das Hin- und Herwackeln auf dem Stuhl ...) gar nicht wahrzuneh-
men  scheinen,  jedenfalls  nicht  darauf  mit  Nachahmung  reagieren.  Dass 
Kinder sich gegenseitig in spielerischer Form zu betasten versuchen (Dok-
torspiel),  habe ich hingegen oft bemerkt und nehme es als eine ziemlich 
verbreitete und im Wesen des Kindes dieser Altersstufe liegende Erschei-
nung.“ (Wolffheim 1930, 30) Einen massiven Fall gibt Melanie Klein im 
Jahr 1932 zu Protokoll, den Fall des homosexuellen Inzests zweier Brüder 
im Alter von fünf und sechs: „Der Beginn der von den Kindern mutuell 
vorgenommenen sexuellen Akte ließ sich in den Analysen bis auf das Alter 
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von etwa  dreieinhalb  beziehungsweise  zweieinhalb  Jahren  zurückführen, 
ich halte es aber für wahrscheinlich, dass sie schon vorher eingesetzt hatten. 
In der Analyse ergab sich, dass beide Kinder gar kein Schuldgefühl über 
diese Akte empfanden (die sie aber sorgfältig verheimlichten), während das 
unbewusste Schuldgefühl überaus schwer war. – Für den älteren Knaben, 
der den jüngeren verführt und zeitweise genötigt hatte, waren die von ihm 
vorgenommenen Akte (gegenseitige Fellatio, Masturbation und Berührung 
des Anus mit den Fingern) gleichbedeutend mit Kastration (die Fellatio ver-
trat  das Abbeißen des Penis) und mit Zerstörung des ganzen Leibes des 
Bruders (durch Zerschneiden, Zerreißen, Vergiften, Verbrennen usw.). Die 
Analyse der mit diesen Akten verbundenen Phantasien ergab, dass sie nicht 
nur der  Überwältigung und Zerstörung des Bruders galten, sondern dass 
dieser ihm dabei auch die beiden miteinander im Koitus vereinigten Eltern 
bedeutete.“ (Klein 1977, 122) 

Sehr viel gelassener beobachtete René Spitz Mitte der 1940er Jahre, dass 
einjährige Kinder – aus einer Kinderpflegeabteilung einer Strafanstalt, eines 
Findelhauses und aus Familien – umso häufiger mit ihrem Genitale spiel-
ten, je besser die Beziehung zu ihrer Mutter war. Das Spielen mit dem Ge-
nitale nahm seiner Beobachtung nach freilich ab, wenn die Beziehung pro-
blematisch war – in diesem Fall wurde das Spielen mit dem Genitale durch 
andere autoerotische Handlungen ersetzt. Dort so Spitz' abschließende The-
se, wo eine Mutter-Kind-Beziehung fehlte, sank die Entwicklung unter den 
Durchschnitt. Keines der Kinder spielte mit seinem Genitale (Spitz 1996, 
83)

Womöglich hilft jedoch ein Blick in die Geschichte, zurück ins sechzehnte 
und siebzehnte Jahrhundert, um dem Problem und das heißt der Wirklich-
keit des Phänomens näher auf die Spur zu kommen. Dass derlei existiert, 
wurde schon früh und ohne jede Scham beobachtet: Tatsächlich liegen aus 
dem siebzehnten Jahrhundert durchaus Beobachtungen zum sexuellen Ver-
halten  von Kindern  vor,  Beobachtungen,  die  gegen  Vorwurf  projektiver 
Wahrnehmung weitestgehend immun sein dürften – es handelt sich um die 
von dem Historiker Philippe Ariés bekannt gemachten Niederschriften des 
Arztes Herouard, der am französischen Hof tätig war. Er berichtet über den 
gerade ein Jahr alten Knaben, den Thronfolger:  „Sehr lustig,  übermütig, 
lässt jeden seinen Piephahn küssen.“ Beim Besuch zweier erwachsener Per-
sonen wirkt das Kind exhibitionistisch: „Er hat ihn (den Besucher, M.B.) 
aus  vollem  Halse  angelacht,  hebt  seinen  Rock  hoch,  zeigt  ihm  seinen 
Piephahn, vor allem aber seiner Tochter, denn als er ihn ihr vorzeigt und 
dazu sein kleines Lachen lacht, schüttelt es ihn am ganzen Leibe“ – eine 
Verhaltensweise, die er auch anderen Mädchen gegenüber an den Tag legt: 
„Vor einem kleinen Fräulein hat er seinen Rock hochgehoben, und ihr mit 
einem solchen Eifer seinen Piephahn gezeigt, dass er darüber außer sich ge-
riet. Er legte sich auf den Rücken, um ihn ihr zu zeigen.“ (Ariés 1975, 175) 
Herouard weiß des Weiteren von Übergriffen erwachsener Damen zu be-
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richten, die gegen den Willen des dreijährigen Knaben mit seinen Hoden 
spielen, auch die Königin selbst beteiligt sich an solchen Spielen: „Mein 
Sohn, ich habe ihren Schnabel weggenommen.“ Zumal die ersten Erektio-
nen des Kindes wurden wohlgefällig angesprochen: „Der König fragt ihn: 
‚Mein Sohn, wo ist das Paket für die Infantin?‘ Er zeigt es vor und sagt: ‚Es 
hat keinen Knochen, Papa.‘ (…) Als er um acht Uhr aufwacht, ruft er Mlle 
Bethouzay und sagt zu ihr:  ‚Zezay, mein Piephahn spielt Zugbrücke; jetzt 
steht er hoch, jetzt hat er sich wieder gesenkt.‘  (Ariés 1975, 176) Im Alter 
von fünf oder sechs interessiert sich der Thronfolger für die Körperöffnun-
gen und Geschlechtsorgane anderer  Erwachsener,  vor allem von Frauen, 
um im Alter von sieben Jahren gelernt zu haben, dass man sich weder sexu-
ell ostentativ verhalten noch sprechend darauf zu beziehen hat. Ariés argu-
mentiert vor dem Hintergrund dieser und anderer kulturhistorischer Zeug-
nisse insofern gegen die Psychoanalyse,  als  er  den Brauch, mit den Ge-
schlechtsteilen von Kindern zu spielen, als einen weitverbreiteten Brauch 
nachweisen kann. Bereits im 15. Jahrhundert  sind Beichtbücher bekannt, 
die die Beichtväter mit dem peccatum mollicei bekannt machen, also der 
Masturbation ohne Erektion (vgl. Ariés 1975, 183). Bei der Bewertung der 
heute als Übergriffe zu sehenden Spielereien von Erwachsenen mit kindli-
chen Geschlechtsteilen scheint nicht mehr zu klären zu sein, ob die Kinder 
im strengen Sinne als unschuldig und daher durch Spielereien gar nicht affi-
zierbar oder ohnehin als verdorben angesehen wurden.

Eine vermutlich interessierte Meinung zu dieser Thematik hatte knapp hun-
dert Jahre später der Marquis de Sade. Wenig bekannt ist, dass der Marquis 
de Sade in seiner „Philosophie im Boudoir“ einen ausgearbeiteten politi-
schen Entwurf vorgelegt hat, den Aufruf zu einer freiheitlichen, revolutio-
nären Republik, die alle Freiheiten kennt und daher darauf verzichtet, Men-
schen bei Verbrechen zu bestrafen, eine Republik, die die Todesstrafe auf-
hebt und zudem dekretiert, dass die Ehe zwar abgeschafft, aber gleichwohl 
festlegt, dass alle Frauen allen Männern zur Befriedigung ihrer Lust zu Ver-
fügung stehen müssen. Die von de Sade gewünschte Republik ist atheis-
tisch und von der Überzeugung getragen, dass die Religion die Wiege allen 
Despotismus sei (vgl. de Sade 1995, 287). De Sade plädiert daher für die 
Aufhebung jeder sexuellen Schutzfunktion: „Die Freiheit des Genusses in 
der Liebe muß den Mädchen aber auch bereits von ihrem frühesten oder 
zartesten Alter an gestattet werden, oder doch wenigstens sobald sich der 
Geschlechtstrieb zu regen beginnt; sie verletzen“ – so de Sades Credo – 
„die Naturgesetze, wenn sie ihren sich regenden Geschlechtstriebe Wider-
stand entgegensetzen.“ (de Sade 1995, 306) Mit gleicher Verve plädiert de 
Sade für das Recht auf Inzest, die Sodomie, den Suizid und den Kindsmord. 
Die Sodomie, also die Homosexualität sei jedoch gerechtfertigt, da sie der 
Veranlagung des Menschen entspringe und Menschen an dieser Veranla-
gung völlig unschuldig seien: „Kinder im zartesten Alter zeigen schon Ge-
schmack daran und legen ihn nie  wieder ab.“  (de Sade 1995, 311) Hier 
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müsste sich freilich die Frage anschließen, woher de Sade das wissen will,  
ob er über entsprechende Erinnerungen verfügt, einschlägige Beobachtun-
gen angestellt hat oder sich hier lediglich einer pädophilen Wunschphanta-
sie überlässt.

Wie  stets  bei  erziehungsphilosophischen  und  pädagogischen  Fragen  der 
Moderne ist man bei Rousseau besser beraten, der wie ich abschließend de-
monstrieren will, die Problematik in seinen „Confessions“ zwar nicht ge-
löst,  wohl aber so plastisch entfaltet  hat,  dass die  Lösung auf der  Hand 
liegt:  

Es war Rousseau, der schon auf den ersten Seiten seiner „Confessions“ dem 
einem cartesianischen Denken verhafteten Publiikum Aufschluss über die 
wahre Natur des Menschen verhieß: „Ich empfand, bevor ich dachte: das ist 
das  gemeinsame Schicksal  der  ganzen  Menschheit,  ich  erfuhr  es  jedoch 
tiefer als irgend jemand anderes.“ (Rousseau 1985, 40) Medium dieser Er-
fahrung aber ist der Körper, und Rousseau scheut sich nicht, die durch früh-
kindliche Sexualität vollzogene Prägung seines Charakters zu analysieren. 
Rousseau war acht Jahre alt, als er zu einem Pfarrer in Pension gegeben und 
dort von der inzwischen immerhin schon dreißig Jahre alten Mademoiselle 
Lambercier unterrichtet wurde. Bisweilen war es – so erzählt Rousseau – 
unvermeidlich, dass der widerspenstige Knabe gezüchtigt  werden musste 
und Rousseau versäumt nicht mitzuteilen, dass die mimisch gezeigte Unzu-
friedenheit der Mademoiselle ihn stärker traf als die Körperstrafe – jene 
Strafe, die man – so Rousseau – Kindern zuteil werden lässt. Die Andro-
hung dieser Strafe hatte für den Knaben viel Erschreckendes, indes: „aber 
nach dem Vollzug fand ich sie in der Tatsache weit weniger peinvoll, als sie 
es mir in der Erwartung gewesen war; und was das wunderlichste ist, diese 
Strafe steigerte sogar meine Zuneigung zu der, die sie mir verabreicht hatte. 
Es bedurfte sogar der ganzen Wahrhaftigkeit dieser Zuneigung und aller 
meine natürlichen Sanftheit, mich daran zu hindern, die Wiederholung die-
ses Verfahrens dadurch herbeizuführen,  dass ich es zu verdienen suchte; 
denn ich hatte in dem Schmerz und sogar in der Scham eine Art Wollust 
empfunden, die mehr Lust als Furcht in mir zurückgelassen hatte, sie noch 
einmal, von derselben Hand bewirkt, zu verspüren. Da sich in all dies wahr-
scheinlich eine verfrühte Regung des Geschlechts mischte, würde mir die-
selbe Züchtigung von der Hand ihres Bruders sicherlich durchaus kein Ver-
gnügen bereitet haben. (...) Wer möchte glauben“, so resümiert Rousseau, 
„dass diese im achten Lebensjahr von der Hand eines dreißigjährigen Mäd-
chens empfangene Kinderstrafe für den ganzen Rest meines Lebens meine 
Neigungen,  meine  Begierden,  meine  Leidenschaften  bestimmt  hat,  und 
zwar in einem genau entgegengesetzten Sinn als dem, der sich natürlicher-
weise daraus hätte entwickeln müssen. Wenn meine Sinne entzündet wur-
den, irrten meine Wünsche, befangen in dem, was ich empfunden hatte, zur 
gleichen Zeit so sehr ab, dass es ihnen gar nicht beikam, etwas anderes zu 
ersehnen.“ (Rousseau 1985, 49f)
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Siegfried Bernfeld hatte mehr recht, als er selbst ahnen konnte: In naturwis-
senschaftlicher Hinsicht  ist  die  Entwicklungstatsache der Genitalien mit-
samt Erektionen und Masturbationen beinahe trivial, zwar besser bestätigt 
als Kugelblitze, aber damit noch lange nicht in ihrer existentiellen Bedeu-
tung verstanden, denn: eine zufriedenstellende allgemeine Theorie über die 
lebensgeschichtliche Bedeutung dieser physischen Ereignisse liegt nicht vor 
und kann womöglich auch gar nicht vorliegen, da sie immer von Erwachse-
nen aus der  Perspektive ihres je eigenen Triebschicksals entworfen wird 
und damit mehr über die TheoretikerInnen selbst als über den Gegenstands-
bereich ihrer Theorie aussagt. In diesem einen Punkt – und ich sage das mit  
einigem Widerstreben – wird man vielleicht Jacques Lacan zugeben müs-
sen, dass die Realität des Begehrens jeder Theorie über seine Ursprünge 
voraus ist und sich seiner Erfassung widersetzt. Oder in einer etwas unver-
fänglicheren Sprache: Nicht anders als jede erfahrene, erlebte und das heißt 
auch immer kulturell eingebettete Betätigung der Sexualorgane ist auch die 
von Erwachsenen beobachtete Betätigung der Sexualorgane, wie sie Kinder 
vornehmen, von deren Phantasien und Projektionen schon im Ansatz nicht 
zu lösen. 

In der postempiristischen Wissenschaftstheorie seit Popper ließ sich bereits 
für die Physik erhärten, dass sich Beobachtungs- und Theoriesprache nicht 
strikt voneinander trennen lassen, so dass in jede Beobachtung bereits theo-
retische Annahmen miteinfließen. Dieser Befund bestätigt indes die psy-
choanalytische Theorie kindlicher Sexualität in all  ihren Spielarten über-
haupt nicht, im Gegenteil: Bevor sie sich nicht ihrerseits des projektiven 
Gehalts  ihrer  Grundannahmen versichert  hat,  wird  sie  der  akademischen 
Entwicklungspsychologie entweder nichts voraushaben, oder sie aber – wie 
die nüchternen Pädagoginnen Wera Schmidt und Nelly Wolffheim – avant 
la lettre bestätigen; anders als die dem Deutungsrausch verfallene Melanie 
Klein oder der lüsterne Beobachter Alfred Kinsey.    
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